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Von Wohngemeinschaft
zu Wohngemeinschaft
Hauptmieter haften auch nach Jahren

Von Nadia-Maria Chaar

Ein Aushang am schwarzen
Brett, ein Treffen in der Ge-
meinschaftsküche – im Ideal-
fall ist der Nachmieter für das
WG-Zimmer dann schnell und
unbürokratisch gefunden. In
Studentenhochburgen werden
Zimmer von Generation zu
Generation nicht selten quasi
weitervererbt. Aber was ver-
meintlich pragmatisch, lässig,
politisch oder helfend gemeint
ist, kann rechtlich und finanzi-
ell dramatische Auswirkungen
haben.

»Das ist hier Usus», sagt
Cornelius Blessin, Rechtsan-
walt und Vorsitzender des
Mietervereins Göttingen. Und
auf den ersten Blick ist es be-
quem und praktisch. Aller-
dings bleibt auf dem Papier
immer derjenige der Mieter,
der auch im Vertrag steht – ob
unter der Hand weitervermie-
tet wurde oder nicht. »Nicht
selten hat der eine oder ande-

re 40-Jährige noch irgendwo
eine Wohngemeinschaft aus
Studi-Zeiten, für die er bis
heute mithaftet«, sagt Sylvia
Sonnemann vom Mieter-
schutzverein Mieter helfen
Mietern in Hamburg. Das geht
so lange gut, wie der Vermie-
ter keinen Grund zur Klage
hat.

Es kann aber eben auch
nach hinten losgehen. Bei ei-
nem Mandanten von Blessin
vergingen fünf Jahre, bis der
junge Mann unschön an seine
wilderen Zeiten erinnert wur-
de: In seinem Briefkasten fand
er, der längst woanders wohn-
te, einen Mahnbescheid über
15 000 Euro. »Er war völlig
verzweifelt», erinnert sich
Blessin. Der frühere Vermieter
seines Mandanten verlangte
Schadenersatz für die inzwi-
schen völlig verwohnte Woh-
nung. Und der Vermieter
wandte sich eben an den letz-
ten ihm bekannten Mieter.
Angesichts solcher Fälle kann

es sinnvoll sein, die Ordnung
einzuhalten: »Grundsätzlich
bedarf es bei jedem Ein- und
Auszug eines Mitbewohners
der Kündigung des Mietver-
trags - und des Abschlusses
eines neuen«, sagt Kai Warn-
ecke, Jurist beim Eigentümer-
verband Haus & Grund in Ber-
lin. Mehrere Möglichkeiten
des Mietvertrags mit WGs
kommen infrage.

Zum einen könne der Ver-
mieter den Mietvertrag mit ei-
ner Wohngemeinschaft ab-
schließen und vorab zustim-
men, dass die Mitglieder aus-
getauscht werden können,
sagt Ulrich Ropertz vom Deut-
schen Mieterbund in Berlin.
Wohngemeinschaften sollten
nur in dieser flexiblen Varian-
te angestrebt werden, findet
Warnecke – »dann kann sich
die Wohngemeinschaft selber
regieren, trägt allerdings auch
die Verantwortung.« Um aus
dem Mietvertrag herauszu-
kommen reicht es, wenn die

Altmieter ihren Auszug und
den Namen des neuen Mieters
mitteilen.

Anders liegt der Fall, wenn
die Mieter der Wohngemein-
schaft den Mietvertrag nur als
gleichberechtigte Hauptmieter
abschließen. Das sei die für
den Vermieter beste Variante:
Er erhält mehrere vollwertige
Mieter. Bei dieser Variante
können die Mieter nur ge-
meinsam kündigen, sagt Ro-
pertz. »Ein Mitbewohner allein
kommt nicht aus dem Vertrag
heraus.« Und die anderen hät-
ten ohne ihn keinen Anspruch
auf Fortsetzung des Mieter-
verhältnisses. »Man bleibt
quasi im Vertrag gefangen»,
fügt Sonnemann hinzu.

Die dritte Variante ist die,
dass der Vermieter mit einem
Mieter einen Vertrag schließt
und der sich mit Einverständ-
nis des Vermieters Untermie-
ter für seine WG sucht. Das hat
Nachteile für den Hauptmieter,
den Verantwortlichen: Er

schuldet sämtliche Pflichten
aus dem Mietverhältnis allein.
»Vereinbarungen zwischen
den Mitbewohnern gelten ge-
genüber dem Vermieter
nicht«, erläutert Warnecke.
»Und wenn der Hauptmieter
kündigt, müssen alle raus« –
ein Nachteil für die WG-Mit-
glieder. Zwar könne der
Hauptmieter dem Vermieter
einen der bisherigen Unter-
mieter als Nachfolger vor-
schlagen. Einen Anspruch auf
Nachfolge gibt es aber nicht.

Die Experten raten auszie-
henden Hauptmietern dazu,
sich immer offiziell aus dem

Vertrag zu lösen und nicht ein-
fach auszuziehen. Vor mögli-
che Probleme stellt die WG al-
lein schon das Thema Reno-
vierung und Schönheitsrepara-
tur. Die Hauptmieter sind ge-
genüber dem Vermieter in der
Pflicht. Blessin rät: »Richten
Sie eine Renovierungskasse
ein, sonst sind Sie als Haupt-
mieter hinterher der Dumme.«
Warnecke rät, eine Schön-
heitsreparatur-Vereinbarung
schon in den Untermietvertrag
aufzunehmen. »Fehlt eine sol-
che Vereinbarung oder wurde
kein schriftlicher Mietvertrag
gemacht, muss der Untermie-

ter nämlich nur besenrein
räumen», ergänzt Sonn-
emann. Bei flexiblen Wohn-
gemeinschaften, bei denen die
Mitbewohner ausgetauscht
werden dürfen, gehen etwaige
Renovierungspflichten auf die
jeweils nächste Mitbewohner-
Generation über, sagt Blessin:
»Die haften dann auch für die
Schäden, die über Jahre von
ihren Vormietern verursacht
wurden.«

Sein Mandant, der Mann aus
Göttingen, hatte übrigens
Glück: Weil der Vermieter zu-
vor formlose Mieterwechsel
akzeptiert hatte und er nur ei-
ner von mehreren Mietern der
Wohngemeinschaft war, kam
er mit einem Schrecken davon.
»Wäre er der alleinige Haupt-
mieter gewesen, hätte er ziem-
lich auf die Nase fallen kön-
nen.«

Wer Hauptmieter für eine
Wohngemeinschaft ist, sollte
auch Vereinbarungen für
Strom- und Heizkosten in Er-
wägung ziehen. »Oft sind die
Untermieter schon lange aus-
gezogen, wenn die Nebenkos-
tenabrechnung kommt«, sagt
Cornelius Blessin vom Mieter-
verein Göttingen. Daher sollte
der Hauptmieter eine Verein-
barung mit den Untermietern
darüber treffen, dass er diese
Kosten an seine Untermieter
weitergeben kann.

Zufriedenheit und wach-
sende Angst vor Zukunft
»Sozialreport 50+ 2009« der Volkssolidarität zur Stimmung in Ostdeutschland

Von Tilo Gräser

Die heute über 50-Jährigen in den
ostdeutschen Bundesländern sind
mehrheitlich mit ihrem Leben zu-
frieden. Allerdings ist der Anteil
der Zufriedenen unter ihnen in
den letzten zehn Jahren gesun-
ken.

Das zeigt der im Januar auf ei-
ner Pressekonferenz vom So-
zial- und Wohlfahrtsverband
Volkssolidarität vorgestellte
»Sozialreport 50+«, der die so-
ziale Lage der Bürger ab 50
Jahren in Ostdeutschland und
ihre Einschätzungen der Situa-
tion untersucht. Erarbeitet
wurde die Studie im Auftrag
des Verbandes vom Sozialwis-
senschaftlichen Forschungs-
zentrum Berlin-Brandenburg
(SFZ) e. V.. Für die Studie
wurden im März und April
2009 1240 Bürger ab 50. Le-
bensjahr befragt, darunter ein
Drittel zwischen 50 und 59
Jahren.

Die Volkssolidarität hat da-
mit zum elften Mal seit 1990
einen Bericht zur sozialen Si-
tuation älterer Menschen in
den neuen Bundesländern
vorgelegt. Das geschieht im
Wechsel mit den ebenfalls
zweijährlich erarbeiteten »So-
zialreporte«, in denen alle Al-
tersgruppen ab 18. Lebensjahr
erfasst werden. »Die Reporte
und die ihnen zugrunde lie-
genden Datenerhebungen seit
1990 stellen inzwischen eine
für den Osten Deutschlands
einmalige Datenbasis dar«, so
Verbandspräsident Prof. Dr.
Gunnar Winkler. Das sei ein
Beitrag zur sozialpolitischen
Interessenvertretung und Poli-
tikberatung durch den Ver-
band.
Waren 1999 noch mehr als die
Hälfte der Ostdeutschen (55
Prozent) zwischen 50 und 59
Jahren »alles in allem zufrie-

den« mit ihrem Leben, so sind
es dem neuen Report über die
ostdeutsche Generation 50+
zufolge zehn Jahre später nur
noch 36 Prozent. Bei den ab
60-Jährigen ist der Anteil von
67 auf 53 gesunken. Zu den
Ursachen dafür zählt Ver-
bandspräsident Winkler die
für viele in Ostdeutschland
»stagnierenden bzw. rückläu-
figen Lebensverhältnisse«.
»Die ›neuen‹ Rentner- und
Vorrentnergenerationen ha-
ben inzwischen langjährige
Erfahrung mit Arbeitslosig-
keit. Damit sind einmalige
Einschnitte in die Lebenslage
in der Erwerbsphase als auch
in der Alterssicherung ver-
bunden.« Winkler verweist
auch auf die zuletzt durch den
Koalitionsvertrag von Union
und FDP weiter nach hinten
verschobene Angleichung der
Lebensverhältnisse zwischen
Ost und West.

Die ab 50-Jährigen in den
neuen Bundesländern schau-
en auch immer pessimisti-
scher in die Zukunft, so der

Report. Nur ganze zwei Pro-
zent gehen davon aus, dass
sich ihre Zukunftsaussichten
verbessern. 40 Prozent sehen
eher Verschlechterungen,
während 42 Prozent keine
Änderungen in den nächsten
fünf Jahren erwarten. Die im-
mer noch relativ hohe Zufrie-
denheit bezieht sich vor allem
auf private Bereiche wie Woh-
nen, Partnerschaft und Frei-
zeit. Dagegen speisen laut der
Studie die Einkommensent-
wicklung, Fragen des persön-
lichen politischen Einflusses
und der sozialen Gerechtigkeit
sowie die wirtschaftliche Lage
das Potenzial an Unzufrieden-
heit ebenso wie die Befürch-
tungen für die Zukunft. Über
die Hälfte der Befragten er-
warten demzufolge Ver-
schlechterungen bei Arbeit,
Altersabsicherung, Einkom-
men und sozialer Sicherheit.

Die Bürger der ostdeutschen
Bundesländer würden aner-
kennen, was sich für sie seit
1990 verbessert habe, sagt
Verbandspräsident Winkler.

Dennoch sei die vollständige
Integration noch nicht er-
reicht. »Nur 13 Prozent der ab
50-Jährigen sehen keine bzw.
geringe Unterschiede zwi-
schen Ost und West, 52 Pro-
zent sehen noch große Unter-
schiede und für elf Prozent
werden sie größer bzw. auch
in 50 Jahren noch nicht über-
wunden sein (17 Prozent).«
Nach zwanzig Jahren sieht der
Studie zufolge nur mehr als ein
Drittel der befragten Ostdeut-
schen (37 Prozent) die Einheit
als Gewinn für sich. Ein Viertel
verbindet mit der Einheit vor-
rangig Verluste. Es gebe weder
»die« Gewinner noch »die«
Verlierer unter den Ostdeut-
schen, so die Autoren vom
SFZ. Immer noch gebe eine
Mehrheit von 68 Prozent an,
sich noch nicht als richtiger
Bundesbürger zu fühlen, aber
ohne die DDR wiederhaben zu
wollen. Nur elf Prozent der
über 50-Jährigen bezeichne-
ten sich als »richtige Bundes-
bürger«, während neun Pro-
zent am liebsten wieder die

DDR hätten. Verbandspräsi-
dent Winkler macht darauf
aufmerksam, dass die heuti-
gen und künftigen Rentner in
Ostdeutschland nicht mehr
pauschal zu »Gewinnern der
Einheit« erklärt werden könn-
ten. Nur 20 Prozent von ihnen
sei schon 1990 Rentner gewe-
sen. »2009 verfügten 61 Pro-
zent der 50- bis 60-Jährigen
und 68 Prozent der 60- bis
65-Jährigen über eigene Er-
fahrungen mit Arbeitslosigkeit
von 42 bzw. 38 Monaten.« Es
sei »eine Rentnergeneration
nachgerückt, welche weder
einmalige Zusatzleistungen
(Auffüllbeträge) erhalten hat
noch über ungebrochene,
durchgängige Erwerbsbiogra-
fien verfügt«.

Winkler warnt in dem Zu-
sammenhang, dass für einen
»hohen Anteil« der ostdeut-
schen Generation 50+ Alters-
armut drohe. Zu den Ursachen
gehöre die hohe Arbeitslosig-
keit und die Niedriglöhne
ebenso wie stagnierende und
rückläufige Leistungen der ge-
setzlichen Rente. »Das ist im
Osten besonders bedeutsam,
da andere Formen der Alters-
sicherung nach wie vor weit-
gehend fehlen.« Die Volkssoli-
darität fordere deshalb höhere
Rentenbeiträge für Langzeit-
arbeitslose und eine Rente
nach Mindesteinkommen für
Niedrigverdiener sowie einen
gemeinwohlorientierten zwei-
ten Arbeitsmarkt als »Brücke
in die Rente«. Zugleich warnt
der Verband vor einer weite-
ren Abwertung des realen
Rentenniveaus durch die dro-
hende Kopfpauschale und an-
dere Zusatzbelastungen im
Gesundheitsbereich. Die im-
mer noch ausstehende Anglei-
chung des Rentenwertes Ost
bezeichnet Winkler als »nicht
nur einen notwendigen Schritt
zur Herstellung von Rechts-
gleichheit und -gerechtigkeit
in Deutschland, sondern auch
zur Armutsvermeidung.«

Der komplette »Sozialreport 50+
2009« kann auf der Homepage
der Volkssolidarität
www.volkssolidaritaet.de als
pdf-Datei heruntergeladen wer-
den.
Dort sind auch weitere Materia-
lien der Pressekonferenz vom
Januar zu finden.

Musical für Kids
Uraufführung des Theaters Erfurt

Erfurt (dpa/ND). Mit Süßigkei-
ten und fetten Speisen will
König Mac Fett Macht über
den dicken Schüler Hannes
gewinnen. Dagegen kämpfen
seine clevere Schwester Mia
und die Katze Charly. Das
Musical »Vita Mia und der
Funke des Lebens« für Kinder
ab vier Jahren wird am 6.
März im Theater Erfurt ur-
aufgeführt, wie die Initiatoren
kürzlich in Erfurt mitteilten.

Rund 100 Darsteller, Sänger
und Tänzer (Probenfoto: The-
ater Erfurt) werden die span-
nende Abenteuergeschichte
um Bewegung und gesunde
Ernährung aufführen. Viele
der 6 und 18 Jahre alten Mit-
wirkenden schnuppern dabei
das erste Mal Bühnenluft.

Der Erfurter Verein »Kinder
auf die Bühne« studiert das

Stück gemeinsam mit dem
Verein Tanztheater Erfurt,
der Yamaha Musikschule und
dem Chor der Grundschule in
Erfurt-Gispersleben ein. Die
10 Jahre alte Lara Stetina
vom Königin-Luise Gymnasi-
um Erfurt spielt die Mia.
Friedrich-Johann Petrasch
vom Gymnasium in Arnstadt
verkörpert ihren Bruder Han-
nes. Mac Fett wird von Julia-
ne Arnold gespielt. In die Rol-
le vom Roggenroll-Brot
schlüpft Jörg Hindemith, der
1984 mit dem Song »Bitte bit-
te Hanni« bekannt wurde. Ein
Team um den Saxofonisten
Robert Fränzel der Gruppe
Keimzeit hat Text und Musik
geschrieben. Regie führt Ha-
rald Richter.

www.kinder-auf-die-Buehne.de

Stimmungstest in Ostdeutschland mit ambivalenten Ergebnissen für die Generation 50+ Foto: dpa

Zimmersuche über schwarzes Brett Foto: dpa
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Türkei / Türk. Riviera                        

8-tägige Erholungsreise im Doppelzimmer 
***** Hotel, All Inclusive
                                                                    ab  399,- € 
Sie iegen mit Sky Airlines nach Antalya. Mit dem Bus geht es in 
Ihren ca. 100 km entfernten Ferienort Incekum (ca. 25 km westl. 
von Alanya), dessen Strand oft als einer der schönsten dieser 
Gegend bezeichnet wird.
Ihr *****Hotel Aska Just In Beach (Landeskat.) liegt direkt am 
Strand, bietet viele Sport- und Freizeitmöglichkeiten, ist gut 
geeignet für einen Familienurlaub und verfügt u.a. über Rezeption, 
Sauna, Bar, Restaurant etc. Es ist auch ein guter Ausgangspunkt 
für Ausüge nach Alanya und zu den Manavgat-Wasserfällen.
Die komfortablen Doppelzimmer (ca. 24 m²) verfügen alle über 
Bad/WC, Fön, Telefon, Sat-TV, Mietsafe und Balkon.
Die meisten Reisetermine vom 01. April bis 14. Oktober 2010 sind 
auch 15-tägig buchbar.  

Beratung und ausführliche Informationen:
ND-Anzeigenabteilung: Sabine Weigelt                                          

Tel.: (030) 2978–1842 / Fax: (030) 2978–1840

Heideruh 2010: 
Erholung und 

antifaschistische Seminare!
Das Programm kann
angefordert werden.

13. März 2010 ab 14.30 im 
Tierpark-Hotel ABACUS
Kaffeeklatsch in Berlin

 Wohn- und Ferien-
heim Heideruh e.V.

Ahornweg 45
21244 Buchholz i.d.N.

 (041 81) 87 26
 (041 81) 28 11 42

info@heideruh.de
www.heideruh.de

im Osterzgebirge
Toller Ausgangspunkt für 

Wanderungen oder 
Tagesausflüge nach 

Dresden, Prag, 
Sächsische Schweiz

2 
Übernachtungen

inkl. Frühstücksbüfett, 1 x Abend-
menü, 1 x Abendbüfett, zur Begrüßung ein

Humpen Bier, Kegelabend (entspr. Verfügbar-
keit), samstags Tanzabend, Schwimmhalle, 

Tischtennis-/Fitnessraum 

Bitte fordern Sie auch unsere weiteren Sonderangebote
für Gruppen oder Individualgäste an – Anruf genügt!

���Hotel mit Schwimmhalle, Sauna, Solarien,
     Fitness- und Tischtennisraum,
     Massagebett, Kegelbahn, Restaurants,  
     Hotelbar, Kinderspielzimmer-/platz
�  100 Zimmer mit Dusche bzw. Bad/WC, TV, 
     Radio, Telefon 

Hotel Lugsteinhof
01773 Altenberg / Zinnwald
 (03 50 56) 36 50, Fax 365 55

www.lugsteinhof.de

      Unser aktuelles

          schon ab 85 g p. P.
    (bei mind. 20 vollz. Pers.)

 Gruppenangebot für Sie 

schwimmen - saunieren
wandern - feiern ...

Alles bei uns im

Direkt am weißen Strand von Usedom 

Komfort & Service
zum Verwöhnen.

(u.a. Badelandschaft, Restaurants mit 
Meerblick & Terrassen, SPA „Seerose“, 
Cocktailbar, Bowlingbahn)

Ganzjährig attraktive 
Arrangements

Strandhotel Seerose Kölpinsee
17459 Seebad Loddin/Usedom

Strandstraße 1 * Tel.: (03 83 75) 540 * Fax: 541 99
e-mail: info@strandhotel-seerose.de, www.strandhotel-seerose.de

ANZEIGEN

OSTDEUTSCHES KURATORIUM VON VERBÄNDEN E.V.

Die Wahlversammlung des OKV - Vertreter von 22 Verbän-
den, Vereinen und Bündnissen - hat neue Ziele und Aufgaben 
beraten. 

Es versteht sich als Sammelbewegung politischer Kräfte, die 
im Ringen um ein friedliches, demokratisches und soziales 
Gesamtdeutschland vornehmlich die Interessen der Ostdeut-
schen wahrnehmen. 

Das Kuratorium setzt sich deshalb für die Reindustrialisierung, 
die Beendigung des Sozialabbaues, eine gerechte Altersver-
sorgung und die Entschädigung für geraubtes Eigentum sowie 
für historische Wahrheit und Achtung der Grundrechte für alle
ein.

In den Mittelpunkt der politischen Aktivitäten stellt es insbe-
sondere den 65. Jahrestag der Befreiung vom Faschismus 
und den 20. Jahrestag des Beitritts der DDR zur BRD. 

Das Kuratorium ist nicht an Parteien gebunden und offen für 
Verbände, Vereine und Persönlichkeiten, die gleiche oder 
ähnliche Ziele verfolgen. Es will Bürgerbewegungen unterstüt-
zen, um die außerparlamentarische Opposition zu stärken. 
Politische Schwerpunkte im Jahre 2010 werden die Ausarbei-
tung eines Forderungsprogramms anlässlich des 20. Jahres-
tages des Beitritts der DDR und die Organisation eines wirk-
samen Massenprotestes sein.

Das OKV hat eine Erweiterung seiner Strukturen und eine 
Verbesserung der Arbeitsweise beraten.

Als Präsident des OKV wurde Prof. Dr. Siegfried Mechler 
wiedergewählt, 1. Vizepräsident ist Dr. Klaus Blessing.

Das OKV ruft alle politisch interessierten Vereini-
gungen und Persönlichkeiten zur Mitarbeit auf.
Ausführliche Informationen zu Struktur, politischen Zielen und 
Arbeitsweise können unserer Website entnommen werden.
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Und das können Sie gewinnen:

1. Preis: Drei Übernachtungen mit
Frühstücksbrunch im mediterra-
nen DZ im Strandhotel »Weißer
Berg« im Naturpark Steinhuder
Meer in Mardorf (Niedersachsen)
für 2 Pers., inkl. Obstkorb auf dem
Zimmer u. Fahrradkarte

2. Preis: Ein edler Weinöffner

3. Preis: Die Biografie »Bernhard
Grzimek – Der Mann, der die Tiere
liebte« von Claudia Sewig vom
Gustav Lübbe Verlag

Schreiben Sie einfach das Lö-
sungswort auf eine Postkarte und
schicken sie an:

Neues Deutschland
Anzeigen Geschäftskunden
Franz-Mehring-Platz 1
10243 Berlin

Einsendeschluss:
5. März 2010

Die Gewinner werden im nächsten
ND-Extra bekannt gegeben. Lö-
sungswort des letzten Rätsels war:

F R U E H B U C H E R

Die Gewinner:
1. Preis: Bernd Hennecke, Suhl
2. Preis: Gisela Opitz,

Magdeburg
3. Preis: Uwe Unruh, Greifswald

Das ND-Extra-Rätsel

Sie haben uns
ein Denkmal gebaut
Personendenkmäler des 19. Jahrhunderts – das Werk von emsigen Vereinen

Von Ute Holfelder

»Das Auffallendste an Denk-
mälern ist, dass man sie nicht
bemerkt«, hat der Schriftstel-
ler Robert Musil in den
1920er-Jahren festgestellt.
Wahrscheinlich hat er eines
der unzähligen Personen-
standbilder gemeint, die ur-
sprünglich genau das Gegen-
teil bezweckten, nämlich im
wortwörtlichen Sinn Denk-Mal
zu sein, eine Stätte des Geden-
kens an eine Person oder an
ein Ereignis.

Hervorgehoben aus ihrer
Umgebung sollten sie gerade
auffallen, die auf einen Sockel
erhobenen Fürsten, Staats-
männer, Dichter und Denker.
Diese Statuen legen Zeugnis ab
über einen Verdienst oder eine
besondere Begabung berühmt
gewordener Menschen. Zu-
gleich spiegeln sie den Zeit-
geist und sind das kollektive
Gedächtnis einer Gesellschaft:
Im Denkmal materialisieren
sich Werte und politische Hal-
tungen, es werden bestimmte
Themen besetzt und andere
wiederum ausgeblendet.

Die seit den deutsch-franzö-
sischen Kriegen errichteten
Kriegerdenkmäler beispiels-
weise heroisierten die für das
Vaterland gefallenen Männer.
Dahingegen galt Desertion
lange Zeit als feiges sich Da-
vonstehlen der dienstverpflich-
teten Soldaten. Erst durch die
Friedensbewegung fand zu-
mindest in einigen Bevölke-
rungskreisen ein Umdenkpro-
zess statt, durch den es mög-
lich wurde, Deserteure als mu-
tige Aussteiger zu betrachten
und ebenfalls für denkmal-
würdig zu erklären.

Abstammung oder
Verdienst?
Einzelpersonen werden be-
reits seit vielen Jahrhunderten
mit Denkmälern geehrt. Aller-
dings verewigten sich auf diese
Weise die längste Zeit Kaiser,
Könige und Fürsten selbst und
demonstrierten so ihre Macht
und Überlegenheit. Die ersten
nicht-fürstlichen Denkmäler
auf deutschem Sprachgebiet
waren zwei Standbilder, die
Friedrich II. in Berlin für die
Generäle Kurt Christopher von

Schwerin (1769) und Hans
Karl von Winterfeldt (1777)
errichten ließ. Öffentliche An-
erkennung sollte den beiden
Heeresführern wegen ihrer
militärischen Verdienste zuteil
werden und ihre Abstammung
spielte dabei keine Rolle – das
war ein absolutes Novum und
veränderte die Denkmalidee
von Grund auf.

Ein Meilenstein war das
1821 aufgestellte Luther-
denkmal in Wittenberg. Einem
Pastor aus der Provinz war es
ein Anliegen gewesen, den Re-
formator zu ehren, und er er-
hielt dabei Unterstützung
durch einen Literatenverein.
Der preußische König stimmte
der Projektidee zu und machte
sie zu einer Staatsangelegen-
heit, sodass das Denkmal tat-
sächlich beauftragt werden
konnte. Das Abbild eines
Nicht-Adeligen im öffentlichen
Raum auszustellen war zu
dieser Zeit noch anstößig, und
so erhielt das Denkmal eine
Art Baldachin, welches einen
Innenraum andeuten sollte.

Demonstration für
die Pressefreiheit
Die Emanzipation des aufstre-
benden Bürgertums schritt
unaufhaltsam voran. Eine
wichtige Rolle übernahmen
dabei die Vereine, die neuen
Zusammenschlüsse von
gleichgesinnten Bürgern, die
die deutsche Gesellschaft von
Grund auf ändern sollten. In
den Vereinen traf man sich,
um gemeinsam Sport zu trei-
ben, zu singen und Politik zu
machen. Neu war die Tatsa-
che, dass man sich freiwillig
zusammenschloss und damit
die Sozialbeziehungen nicht
mehr ausschließlich über die
Familie, die Nachbarschaft
und die Arbeitskollegen be-
stimmt waren wie in den
Jahrhunderten zuvor.

Die meisten Vereine inves-
tierten im 19. Jahrhundert viel
Zeit und Geld, um verschiede-
ne Denkmalprojekte zu reali-
sieren. Damit setzten sie sich
selbst in Szene und nahmen
symbolisch Besitz vom öffent-
lichen Raum, der bislang den
Landesfürsten vorbehalten
gewesen war.

Das Standbild für Johannes

Gutenberg, den Mann, der den
Buchdruck erfunden und dem
Volk die Welt der Bücher zu-
gänglich gemacht hat, wurde
nach einer Vorlaufzeit von
fünfzig Jahren 1837 enthüllt.
Die Feierlichkeiten erstreckten
sich über drei Tage und waren
eine vormärzliche Demonstra-
tion für die Idee der deutschen
Kulturnation und für die Pres-
sefreiheit.

1839 kam Friedrich Schiller
in Stuttgart auf den Denkmal-
sockel und spätestens damit
begann die bis heute reichen-
de Geschichte der Verehrung
des schwäbischen Dichters
und Denkers. Entschieden war
zum damaligen Zeitpunkt der
Kampf zwischen Schillers Ge-
burtsort Marbach am Neckar
und der württembergischen
Hauptstadt Stuttgart, die für
sich beanspruchte, die geistige
Heimat des Dichterfürsten zu
sein – beide Orte hatten als
erstes im Besitz einer Schiller-
statue kommen wollen. Auch
die Stuttgarter Denkmalein-
weihung war eingebunden in
ein großes Bürgerfest, mit
dem sich der dritte Stand
selbstbewusst präsentierte.
Die Idee, durch die gemein-
same Kultur zu einer geeinten

Nation zusammenzuwachsen,
nahm die deutsche Staats-
gründung ideell vorweg. Lu-
ther, Gutenberg, Schiller und
Dürer wurden zu wichtigen
Identifikationsfiguren für die
Befürworter der deutschen Ei-
nigung.

Einzug in die
Bürgerhäuser
Denkmäler kamen in den
nachfolgenden Jahrzehnten in
Mode. Schon Zeitgenossen
sprachen von der »Denkmal-
pest«, und der »Denkmal-
wuth« – der Kreis derjenigen,
die als denkmalwürdig gelten
durften, erweiterte sich im-
mens, sodass auch lokale Grö-
ßen in Stein oder Bronze ver-
ewigt wurden. Die Verinnerli-
chung der Wertschätzung von
Geist und Kultur wurde so all-
gemein, dass sie wortwörtlich
Einzug in die Bürgerhäuser
fand: Die Kleinbüste von Goe-
the auf dem Schreibtisch des
Hausherrn und das Abbild von
Beethoven auf dem Klavier im
Salon gehörten zur standes-
gemäßen Ausstattung. Damit
verlor das Personendenkmal
aber auch von seiner Aura,

von seinem Herausgehoben-
sein aus dem Alltäglichen, es
wurde »gewöhnlich« und fiel –
so wie Robert Musil es beob-
achtet hat – nicht mehr be-
sonders auf.

Nichtsdestotrotz hielt der
Denkmal-Boom an: Über 300
Kaiser-Wilhelm-Denkmäler
und genau so viele Bismarck-
Gedenkstätten fanden um die
Jahrhundertwende einen Platz
im Deutschen Reich – bemer-
kenswerterweise posthum,
das heißt nach Wilhelms Tod
bzw. nach Bismarcks Entlas-
sung. Dahinter stand das An-
liegen, die deutsche Reichs-
gründung öffentlich »auszu-
stellen«, sie sichtbar zu ma-
chen und der Nachwelt dau-
erhaft Zeugnis abzulegen.

Ob das Aufstellen und ins-
besondere der Erhalt von Per-
sonendenkmälern heutzutage
noch zeitgemäß ist, ist eine
Frage, die reichlich Zündstoff
enthält. Was geschieht mit
Denkmälern, wenn sich die
politischen Verhältnisse ver-
ändern? Sollen sie demontiert
werden wie zu Zeiten des Bil-
dersturms? Sollen sie als Er-
innerungszeichen an die Ver-
gangenheit stehen bleiben?
Oder sind sie gar noch aktuell?
Denkmäler wie das nur drei
Jahre vor der Maueröffnung
1986 auf dem Marx-Engels-
Forum aufgestellte geben An-
lass zu kontroversen Debat-
ten. Denn Denk-Mäler haben,
selbst wenn sie nicht auffallen,
eine wichtige Funktion im öf-
fentlichen Raum: Sie zeigen
an, welche gesellschaftliche
Gruppierungen das Sagen ha-
ben und wie sie versuchen, ih-
re Werte für verbindlich zu
erklären.

Aber zumindest bei der po-
pulären Gruppe »Wir sind
Helden« haben Denkmäler
durchaus auch negative As-
pekte, so singen sie in »Denk-
mal«

Hol den Vorschlaghammer
Sie haben uns ein Denkmal
gebaut
und jeder Vollidiot weiß,
dass das die Liebe versaut.
Ich werd die schlechtesten
Sprayer
dieser Stadt engagieren.
Die sollen Nachts
noch die Trümmer
mit Parolen beschmieren.

Diese Zeilen werden bei den
Konzerten der Band vom Pu-
blikum voller Inbrunst mitge-
sungen – den Musikern um
Sängerin Judith Holofernes
gebührt also eigentlich ein
Denkmal für die
(Wieder-)Einführung des Be-
griffs im aktiven Wortschatz
junger Menschen.

Denkmäler sind fallen auch heute im Stadtbild auf Foto: dpa



Start in einen neuen Lebensabschnitt
Mit 60 Jahren kann man noch viel machen und gute Seiten der Lebensbilanz sehen

Von Florian Sanktjohanser

Es sollte eigentlich eine Zeit
des Aufbruchs sein, der Start
in ein neues Leben. Doch für
manche Menschen ist der Ein-
tritt ins Rentenalter (Foto: dpa)
eine Phase der Krise und der
Ernüchterung. Denn eines
wird nun klar: So mancher Le-
benstraum ist geplatzt und
wird sich nicht mehr verwirk-
lichen lassen. Um nicht in Ver-
bitterung zu versinken, sollten
Neu-Rentner ehrlich Bilanz
ziehen – und auch die guten
Seiten sehen.

Mit dem Beginn der Rente ist
das Berufsleben, eine wesent-
liche Etappe des Lebenswegs,
abgeschlossen. Besonders
Männer wurme es oft sehr,
wenn sie ihre selbstgesteckten
Karriereziele nicht erreicht
haben, sagt Wolfgang Dreh-
mann, Leiter der Lebensbera-
tung im Bistum Trier. Andere
seien verbittert, weil sie viel
Liebe in ihre Kinder investiert
haben und nun das Gefühl ha-
ben, sie nicht zurückzube-
kommen.

Der erste Schritt zu einem
positiven Umgang mit geplatz-
ten Lebensträumen ist laut
Drehmann, sich das und die
Gefühle dazu einzugestehen –
die Wut etwa oder sogar
Scham. Erst dann sei es mög-
lich, sich damit zu versöhnen.
»Man sollte es akzeptieren als
Teil des gelebten Lebens« –
aber nur als einen Teil. Denn
der entscheidende zweite
Schritt sei, auch das Gute und
Gelungene in der eigenen Bio-
grafie zu sehen und sich darauf
zu konzentrieren: »Wer viel-
leicht den falschen Beruf er-
griffen hat, sollte sich überle-
gen, was er trotzdem darin er-
reicht hat.«

Prof. Hartmut Radebold rät,
mit dem Partner und den Kin-
dern über das eigene Leben zu
sprechen. Oft ermöglichten
erst sie einen ausgewogenen
Blick zurück, erklärt der eme-
ritierte Psychoanalytiker aus
Kassel. Familie und Freunde
seien auch die beste Versiche-
rung gegen Resignation und
Rückzug, ergänzt Drehmann.

Kontakte im Verein
sind wichtig
Und wer in Verein oder Eh-
renamt eingebunden ist, kön-
ne den Wegfall der beruflichen
Kontakte leichter kompensie-
ren. Diese Kontakte seien für
das Selbstwertgefühl wichtig.
Vielen helfe ihr Glaube dabei,
Enttäuschungen zu verarbei-
ten. Religiöse Menschen sag-
ten sich, dass es eben nicht so
sein sollte, dass es nicht Teil
des höheren Plans war, erklärt
Christine Sowinski vom Kura-
torium Deutsche Altershilfe in
Köln. Weniger spirituell veran-
lagte Menschen dürften auf
das hoffen, was sie die «Weis-
heit des Alters« nennt: »Viele
werden gelassener. Man stellt
nicht mehr so hohe Absprüche
an sich, das Sich-Beweisen-
Müssen lässt nach.«

Eine Hilfe sei das Phäno-
men, das Psychologen als
Vermeidung kognitiver Disso-
nanz bezeichnen. Sowinski er-
klärt es so: »Wer eigentlich
drei oder vier Kinder wollte
und keines hat, sagt sich: ›Ach,
vielleicht war es doch nicht so
wichtig‹«. Viele änderten also
im Nachhinein ihre Haltung
und versöhnten sich so mit der
eigenen Biografie. Aber sich
anzulügen sei der falsche Weg.
Es gehe vielmehr darum, im
Kopf Klarheit zu schaffen: Ist
es wirklich so schlimm, dass
etwas nicht geklappt hat? Hat-
te es vielleicht sogar Vorteile?

Viele vermeintliche Lebens-
träume seien ohnehin nur
»familiäre Delegationen«, sagt
Radebold, der Tausende Seni-

oren therapiert hat: der
Wunsch des Vaters, dass der
Sohn die Firma übernimmt;
der Traum der Mutter, dass
die Tochter an ihrer Stelle stu-
diert. »Viele haben sich auf
meiner Therapiecouch das
erste Mal gefragt, was sie
selbst eigentlich wollen«. Für
manche sei es erleichternd
gewesen, den Ballast der Er-
wartungen anderer über Bord
zu werfen.

»Lebensträume gibt es
nicht«, sagt Christian Carls
von der Diakonie Rheinland-

Westfalen-Lippe in Düsseldorf.
Es gebe nur Herzensanliegen,
und die wandeln sich im Laufe
des Lebens. Was ältere Men-
schen für einen Lebenstraum
halten, sei immer eine Kons-
truktion aus der Gegenwart
heraus. Das zu erkennen, hält
Carls für wichtig. Denn erst
dann ließen sich hinter ver-
meintlichen Lebensträumen
aktuelle Herzensanliegen ent-
decken – die sich noch umset-
zen lassen.

Zu spät ist es mit Mitte 60
nicht. »In dem Alter kann man
noch viel machen«, sagt So-
winski. »Für viele ist es eine
große Chance, frei von wirt-

schaftlichen Zwängen durch-
zustarten.« Schließlich haben
einige noch 20 Jahre vor sich,
ein Viertel ihres Lebens. Und
viele Neu-Rentner seien heute
noch fit genug, um das zu tun,
was bisher zu kurz kam – auch
in geistiger Hinsicht: «Schauen
Sie mal, wer ins Museum geht
oder Kulturreisen macht, das
sind fast alles Senioren.«

»In aller Regel finden Men-
schen genügend Dinge, die sie
noch machen wollen«, sagt Al-
ternsforscher Radebold. Er
empfiehlt Senioren, sich zu
überlegen, welche Wünsche
liegengeblieben sind – und sie
einfach zu verwirklichen. Ra-
debold selbst ist 74. Vor zwei
Jahren suchte er sich einen
Trommellehrer, mit dem er
jetzt jede Woche übt. »Ein
Meister werde ich nicht
mehr«, sagt er. Aber darum
gehe es auch nicht. »Meine
Frau spielt Querflöte. Im Früh-
jahr wollen wir zusammen ein
Stück einüben.«

Mehr Ältere gehen zu einer
Beratung Die Zahl der Men-
schen, die im Alter in eine Be-
ratung kommen, nimmt zu,
sagt Wolfgang Drehmann von
der Lebensberatung im Bistum
Trier. Und auch die Zahl der
Therapien wachse. »Meist
kommen Frauen zur Beratung.
Aber seit 20 Jahren werden es
auch immer mehr Männer, die
sich den Fragen stellen und sie
nicht mit Alkohol verdrän-
gen.« Der emeritierte Psycho-
analytiker Prof. Hartmut Ra-
debold aus Kassel schätzt,
dass mehr als ein Viertel der
Senioren eine leichte Depres-
sion hat.

Oft beginnt man mit einer
Kleinanzeige die Initiative wie
dieses Fundstück: »Endlich
Rentner, und jetzt? Also ich
habe folgendes vor: Ich möchte
eine kleine Werkstatt anmie-
ten. Endlich die Ideen verwirk-
lichen, bauen und ausprobie-
ren die ich im Laufe der Zeit
angesammelt habe. Wer macht
mit? Leute,lasst uns noch ein
bißchen was bewegen.«

»Das Feuer
weitergeben«
Antifaschistisches Tagungshaus
»Heideruh« will Gutes erhalten

Von Klaus Rautenfeld

»Heideruh« wurde 1945 von
Antifaschistinnen und Antifa-
schisten gegründet, war und
ist eine Erholungsstätte für
Kameradinnen und Kamera-
den, die sich nach den grau-
samen Jahren der faschisti-
schen Diktatur ein Heim ge-
schaffen haben, in dem sie Er-
holung suchen und Kraft
schöpfen können für ihre Ar-
beit für eine gerechtere Gesell-
schaft. Daran hat sich bis heu-
te nichts geändert. Allerdings
hat am 1. Januar Helmut
Fleischhauer den »Heideruh-
schlüssel und den Besen der
Verantwortung« an die neue
Geschäftsführerin Bea Tram-
penau übergeben. Gemeinsam
wollen die beiden daran arbei-
ten, das Gute zu erhalten und
Neues zu gestalten.

Künftig soll das Tagungs-

haus »Das Feuer weiterge-
ben« und entsprechend wei-
terentwickelt werden. Mit ei-
ner »Bauwoche für Jung und
Alt« soll vom 24. bis 30. April
einiges angepackt werden:
Das Haus soll barrierefrei
werden, eine bessere Däm-
mung sowie Rauchmelder sol-
len gemeinsam mit möglichst
vielen Helferinnen und Hel-
fern eingebaut werden. Auch
die Kantine soll in neuem
Glanz strahlen. Gefragt sind:
Maurer, Streicher, Holzbauer,
Tüftler, Allroundgenies, Elek-
triker, Fließenleger, kurz alle,
die Interesse haben, dass
»Heideruh« ausgebessert, ver-
schönert wird und dabei unter
fachlicher Anleitung selbst
mitanpacken wollen.

Ehrenamtliches
Engagement

Unendlich viel Arbeit wurde
in den Jahren nach 1945 ge-
leistet, um »Heideruh« zu dem
zu gestalten wie es heute ist.
Dabei ist hervorzuheben, dass
die Helferinnen und Helfer eh-
renamtlich tätig waren.

Immer noch dient »Heide-
ruh« vor allem der Erholung
der Opfer des Faschismus, ih-
ren Angehörigen und Hinter-
bliebenen. Auch heute noch
kommen unserer älteren Ka-
meradinnen und Kameraden,
aber auch die Nachgeneration
und Mitglieder aus antifaschis-
tischen Verbänden und Orga-
nisationen aus Ost und West
und aus dem Ausland.

»Wohn- und Ferienheim
Heideruh e. V.« ist als ge-
meinnütziger Verein aner-
kannt und Mitglied im Paritä-
tischen Wohlfahrtsverband.

Heute umfasst »Heideruh«
das Schlafhaus, ein Aufent-

haltsgebäude mit Terrasse,
Tresen und Fernsehecke, ei-
nen Pavillon mit TV-Video-
DVD und Beamer (weitere
Technik vorhanden), eine Bi-
bliothek und ein Wirtschafts-
gebäude mit Speiseräumen.
Im Wald gibt es einen Kinder-
spielplatz, also auch Kinder
sind willkommen. Einen Grill-
platz, der im Sommer fleißig
genutzt wird, genügend Sitz-
gruppen laden zum Verweilen
ein. Für Jugendgruppen steht
ein Zeltplatz zur Verfügung.

Insgesamt stehen 21 Zim-
mer mit zusammen 38 Betten
(Einzel- und Doppelzimmer),
teilweise mit Dusche und Toi-
lette im Zimmer. Für Familien
steht eine Wohnung für 6 Per-
sonen mit Bad und Toilette zur
Verfügung. Ein Studierzimmer
mit Schreibtisch und Compu-
teranschluss wird im Frühling
eingerichtet, so dass Studie-
rende, ihre Biografie- oder Di-
plomarbeit- Schreibende oder
Seminarleitende optimale Be-
dingungen vorfinden.

Ein Urlaub, ein Seminar
oder ein Gruppentreffen in
»Heideruh« garantiert eine
erholsame erlebnis- und auch
lehrreiche Zeit. In den Mona-
ten Oktober bis Juni kann das
Tagungshaus auch für Semi-
nare und Tagungen zur Verfü-
gung gestellt werden.

Im Juni soll mit einem
Mehrgenerationentreffen der
Frage nachgegangen werden
»Die historische Verantwor-
tung tragen – aber wie? Ein
Wochenende für Kinder, En-
kel, und alle, die sich in der
antifaschistischen Verantwor-
tung sehen, Erlebtes und Er-
kämpftes der Zeitzeugen des
Faschismus weiter zu tragen.
In der Einladung kann man le-
sen: »Es wird um unsere Ge-
fühle und um individuelle Pla-
nungen gehen, mit diesem Er-
be umzugehen.« Ein vielfälti-
ges Netzwerk soll aufgebaut
werden.

Informationen:
Wohn- und Ferienheim
Heideruh e.V., Ahornweg 45,
21244 Buchholz i.d.N.;
Telefon 04181/ 87 26,
Fax: 04181/ 28 11 42
E-Mail info@heideruh.de
Internet: www.heideruh.de

Eine neue Siedlung
in Vietnam entsteht
SODI unterstützt den Aufbau eines Dorfes für 60 arme Familien

Von Ilona Schleicher
und Frank Ludwig

Seit Jahren leben landlose Fami-
lien im Überschwemmungsgebiet
des Duftflusses in der Provinz
Thua Thien Hue. Durch ein
Selbsthilfeprojekt von SODI ha-
ben die ersten von ihnen ihre
neuen Häuser im Gebirgstal Lim
bezogen.

Im Lim-Tal, unweit der alten
Kaiserstadt Hue in Vietnam,
sind mit Hilfe des Berliner
Vereins Solidaritätsdienst-in-
ternational (SODI) hunderte
Blindgänger und Minen ge-
räumt worden. Seit 30 Jahren
lauerten sie als gefährliche
Hinterlassenschaft des Viet-
namkrieges im Boden des
fruchtbaren Gebirgstales. Nun
können die 200 Hektar nicht
nur von Menschen besiedelt,
sondern auch für die Land-
wirtschaft genutzt werden.

In einem Selbsthilfeprojekt
unterstützt SODI mit Mitteln
der Bundesregierung und pri-
vaten Spenden 60 arme Fami-
lien beim Aufbau einer neuen
Siedlung. Wo sie bisher leb-
ten, wollten und konnten sie
nicht länger bleiben. Stets ge-
hörten sie zu den ersten Op-
fern von Taifunen und Wirbel-
stürmen. Die neue Siedlung
wird – wie das Tal – Lim hei-
ßen. Lim ist der Name des Ei-
senholzbaums, der hier einst
wuchs. Raubbau an der Natur
und Krieg haben ihn aus dem

Landschaftsbild getilgt. Mit
der neuen Siedlung werden
als Symbole der Zukunft auch
die Lim-Bäume zurückkehren.

Die ersten 12 Familien
konnten ihre neuen Häuser
bereits beziehen. Ende des
Jahres soll das Dorf komplett
sein. Dann werden alle 60
Familien ihre Häuser mit Hilfe
des Baukostenzuschusses fer-
tig gebaut haben. Die Ge-
meinde Huong Ho hat ihnen

dafür Land als Eigentum
überlassen. Um den Bewoh-
nern im Lim-Tal die Möglich-
keit zu geben, durch eigene
Arbeit ihr Leben zu verbes-
sern, integriert das Projekt ein
Kleinkreditprogramm. Mit Hil-
fe der Kredite von jeweils 190
Euro können sich die Fami-
lien Schweine, Kälber oder
Ziegen anschaffen. Die Kredi-
te werden monatlich mit 0,5
Prozent verzinst. Diese Zinsen

dienen der Kostendeckung für
die Verwaltung des Fonds
durch die Frauenunion und
nicht wie bei Banken der
Renditeauszahlung an Gläubi-
ger. Zudem verbleiben die zu-
rückgezahlten Mittel im Kre-
ditfonds der Gemeinde und
können nach Ablauf des SODI-
Programms für neue Kredit-
runden verwendet werden.
Zusätzlich zum Kleinkredit-
programm erhalten die Fami-

lien eine Anschubfinanzierung
für den Anbau von Obst und
Gemüse. Alles in allem ein
nachhaltiger Ansatz für die
Förderung ländlicher Ent-
wicklung.

Im neuen Gemeindehaus
Lim werden im März die ge-
planten Trainingskurse für die
Kreditempfänger beginnen.
Ende letzten Jahres wurde
das neu errichtete Haus den
Bewohnern der Siedlung
übergeben. Von Expertinnen
der Frauenunion, die in Viet-
nam über große Erfahrungen
mit Kleinkrediten verfügt, sol-
len die Kreditempfänger
Sparmethoden kennen lernen,
die auch arme Familien an-
wenden können. Sie werden
erfahren, wie man Haushalts-
bücher führt und wie die
Rückzahlung der Kredite or-
ganisiert wird. An den Kursen
werden nach SODI-Erfahrun-
gen mit ähnlichen Kleinkre-
ditprogrammen überwiegend
Frauen teilnehmen, denn sie
stehen in Vietnam selbst bei
hartgesottenen Patriarchen in
dem unbestrittenen Ruf, die
besseren Haushälter zu sein.
Für die Frauen in Lim sind
die Kurse zugleich eine Mög-
lichkeit, einander kennen zu
lernen und Vertrauen zu fas-
sen.
Die Frauenunion hofft, in na-
her Zukunft wie in anderen
Dörfern auch in Lim Spar-
gruppen bilden zu können.
Diese Gruppen haben die Auf-
gabe, in sozialen und persön-
lichen Notfällen in der Sied-

lung Nachbarschaftshilfe zu
leisten. Zunächst jedoch geht
es um die erfolgreiche Einfüh-
rung des Kleinkreditpro-

gramms. Nguyen Thi Lien und
ihre Familie gehören zu den
ersten Siedlern im Lim-Tal,
die durch das SODI-Projekt
bereits eine neue Heimat ge-
funden haben. Auch sie wird
an den Kursen teilnehmen.
Viel wichtiger für sie ist je-
doch, dass auch für ihre Kin-
der in der Siedlung gesorgt ist.
Der Grundstein für den neuen
kleinen Kindergarten wurde
bereits gelegt.
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Interesse an der Haltung von
einheimischen o. exotischen Vögeln?
www.vze-berlino.de

Helfen Sie beim Aufbau der Siedlung Lim!
SODI-Spendenkonto: 10 20 100
Bank für Sozialwirtschaft, BLZ 100 205 00
Kennwort: Siedlung Lim
47 Euro an Spenden benötigt eine Familie für den
Kauf eines Kalbes

SODI-Projektmanagerin Tung und Bauer Sam pflanzten das erste Lim-Bäumchen Fotos: Sodi Nguyen Thi Lien wird noch mehr Gemüse anbauen können
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Ido
reformiertes Esperanto

Kursbeginn:
9. April 2010

17.00 Uhr

Ido-Amiki Berlin
Köpenicker Straße 30

(ver.di-Haus)
10179 Berlin

(030) 425 67 44

idoamiki.berlin@gmx.de

Lohnsteuerhilfeverein Quadriga e.V.
Wir erstellen Ihre Einkommenssteuererklärung
bei Einkünften ausschließlich aus nicht selbstständiger
Tätigkeit, Renten, Pensionen und Unterhaltsleistungen im 
Rahmen einer Mitgliedschaft.

Beratungsstellen:
10245 Berlin Boxhagener Straße 119 Tel.: 030/29490063
10407 Berlin Pasteurstraße 36 Tel.: 030/4212147
12489 Berlin Florian-Geyer-Str. 110 Tel.: 030/53790072
13187 Berlin Berliner Straße 3 Tel.: 030/4853983
15711 Königs Wusterh. Luckenwalder Straße 30 Tel.: 03375/294713
16321 Bernau Ladeburger Chaussee 73 Tel.: 03338/45157
16761 Hennigsdorf Havelplatz 3 Tel.: 03302/81950
99734 Nordhausen Wilhelm-Nebelung-Str. 6 Tel.: 03631/479575

Öffnungszeiten:
Montag – Donnerstag: 09.00 – 18.00 Uhr
Freitag: 09.00 – 15.00 Uhr
bzw. nach telefonischer Vereinbarung
Internet: http//www.quadriga-ev.de
E-Mail: webmaster@quadriga-ev.de

Aus wirtschaftlicher
Vernunft und
sozialer Verantwortung!

Offener Wirtschaftsverband von klein-
und mittelständischen Unternehmen,

reiberu  ern und elbstständigen e V
Vors  des achverbandes r  olf ukowski

Links und Unternehmer – ein Widerspruch?
r uns ist dies seit  ahren gelebte ealität

in der arktwirtschaft
Wir handeln kommunal, sozial, kologisch

Werden ie itglied im linken Unternehmerverband

(030) 421 62 80 www owus de

„... Verständigung, Freundschaft,
Frieden ...“
Berliner Freunde
der Völker
Russlands e.V.
Friedrichstraße 176-179
10117 Berlin
Tel.: (030) 20 67 30 77

Internet:
http://www.berliner-freunde-russlands.de

E-Mail: berliner_freunde@freenet.de

Unser gemeinnütziger Verein 
begeht den 8. Mai 2010
als Tag der Befreiung

Geschäftsstelle:
Friedrichstraße 176-179

Russisches Haus, Raum 729 (7.Etage)

Geschäftszeiten:
Dienstag 15.00 - 18.00 Uhr

         Gesellschaft   
   Kriegsveteranen

  zur Hilfe für
in Russland e.V.

65 Jahre Befreiung vom Faschismus!
Wir unterstützen vor allem alt gewordene Häftlinge 
faschistischer Lager und Familien gefallener Soldaten 
im Ural. Jede Geldspende hilft unseren Projekten. 

Wir arbeiten nur ehrenamtlich. Spendenkonto 
Ostsächsische Sparkasse 
BLZ 850 503 00 
Kto.Nr.: 312 020 62 01

Vorsitzende in Dresden
Dr. Hannelore Danders
Tel.  (0351) 2841678

������� ��	 
�� ���� 
�� �������
FRIEDENSGLOCKENGESELLSCHAFT BERLIN e.V.

6. August 2010 - 65. Jahrestag
des Gedenkens der Opfer der Atombomben-
abwürfe auf Hiroshima und Nagasaki
an der Friedensglocke im Volkspark Friedrichshain

Für eine atomwaffenfreie Welt!
Unterstützen Sie unsere Projekte!

Werden Sie Mitglied!

Spendenkonto: 
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 100 20 500  Kto. 325 12 00

 030 / 421 62 80
www.berliner-friedensglocke.de

Vors.: Bernd Mewes

Gemeinnütziger Verein 

Wir helfen Kindern in Litauen und Weißrussland!
Auch Ihre Spende wird dringend gebraucht!

Spendenkonto: Deutsche Bank Demmin
Kennwort:  „Wir helfen“
Bankleitzahl: 130 700 00 
Kontonummer:  44 44 204

Junge Europäer e.V., Internationaler Dachverband
Pfarrer-Wessel-Str. 4, 17109 Demmin, Tel.: 0174/7377772, Fax: 03998/222358

Die Fax-Nummer für Ihre Anzeige.
030 / 2 9 7 8 - 1 8 40www.neues-deutschland.de

Dank und Hochachtung der GBM allen denjenigen, 
die mit uns am 13.02. zur Blockade der Neonazis nach 
Dresden gefahren sind und dort ihren Aufmarsch 
verhindern halfen.

Einladung zur Festveranstaltung der GBM
anlässlich des 

65. Jahrestages der Befreiung vom Faschismus

7. Mai 2010 um 16 Uhr

Haus der Russischen Wissenschaft und Kultur
Friedrichstraße 176-179, 10117 Berlin

Nähere Informationen erhalten Sie unter: gbmev@t-online.de oder in der

GBM Geschäftsstelle, Weitlingstraße 89, 10317 Berlin,  (030) 557 83 97

Die Gesellschaft zum Schutz von 
Bürgerrecht und Menschenwürde e.V.
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Franz-Mehring-Platz 1, 10243 Berlin * Tel. / Fax (030) 29 78 42 25
E-Mail: verein@grh-ev.org

Internet: www.grh-ev.org  & www.grenztruppen-der-ddr.org  
Öffnungszeiten der Geschäftsstelle: Dienstag & Donnerstag 9.00 – 16.00 Uhr
Spendenkonto: Berliner Volksbank, Kto. Nr.: 57 88 90 00 09, BLZ 100 900 00

Unsere GRH, ihre Mitglieder, Fördernden Mitglieder und Sympathisanten leisten auch 
2010 offensiven Widerstand gegen Verfälschungen der deutschen Nachkriegsgeschichte, 
insbesondere die der DDR sowie gegen Diskriminierungen und Diffamierungen ihrer Schutz-, 
Sicherheits- und Justizorgane und weiterer Bereiche des sozialistischen Staates.Wir bekunden 
unsere Solidarität und Unterstützung allen Bürgern der DDR, die einen Staat aufgebaut, 
geschützt und international vertreten haben, der gemäß den Traditionen der deutschen 
revolutionären Arbeiterbewegung eine friedliche, antifaschistische und soziale Politik betrieb. 
Wir lassen nicht zu, dass sie wegen ihres Engagement für ihren Staat von den politisch 
Herrschenden und gleichgeschalteten Medien, von antikommunistischen Historikern und in 
„Gedenkstätten“ kriminalisiert, verunglimpft, beleidigt, denunziert und ausgegrenzt werden. 

Wir engagieren uns im Ostdeutschen Kuratorium von Verbänden und fordern gemeinsam 
mit dem Solidaritätskomitee für die Opfer der politischen Verfolgung in Deutschland die 
Beendigung der würdelosen Behandlung ganzer Personengruppen sowie die Achtung 
fundamentaler Bürgerrechte. Wir unterstützen alle Aktivitäten gegen den Abbau von sozialen 
und demokratischen Rechten, gegen Menschenrechtsverletzungen infolge der staatlichen 
Einheit Deutschlands und schließen uns den Forderungen nach Verbot der NPD sowie zur 
Beendigung von Kriegseinsätzen an. 

Die GRH ist offen für alle, die im Sinne unserer Satzung gemeinsam mit uns kämpfen wollen. 

Unsere Stärke ist unsere Solidarität!

Gesellschaft zur Rechtlichen und Humanitären Unterstützung e.V.

Brunnhilde – gemeinnütziger Frauenverein
seit 20 Jahren und weiterhin ehrenamtlich

Aus unseren Angeboten:
Mietrecht (monatlich), Sport u.a.

Frauen/Geschichte Rosenthaler
Vorstadt und Berlin z.B. „Frauentouren“, 

Tag des offenen Denkmals

Infos: 030/ 449 32 27  brunnhildeev@t-online.de
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Spendenkonto: 1800
Frankfurter Sparkasse
BLZ 500 502 01

�
�������������	�
���������	�
���
�����
����
������������	�
��	�����������
�������������������������
����������������������������	�	
���������	����	��������	����������
������������������������	��� �	�	
!��	����������"�����������	�
#����!�	�$�%��������	�&�'�����&
�����!���		���

�����������	��
�������������

�����������������������������
�����������
��������

����������
���

�����������
���
�����

�� 

����������	
����
�
����	
����
�����������������������


